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1. Einleitung1.1. ThemendefinitionMeine Forschung beschäftigt sich mit Trance1, die unter Umständen im Rahmeneines Techno-Clubbesuchs erfahren werden kann. Diese Umstände werde ich imFolgenden genauer beleuchten und beschreiben, welche Faktoren sich dabei imRahmen meiner Feldforschung als zentral herausgestellt haben. Diese Bedingun-gen und die Ekstase an sich werde ich an einigen Stellen zu Trance-Zuständen inspirituellen Gemeinschaften in Beziehung setzen.Ich  stelle  die  These  auf,  dass  der  Trance-Zustand  einen  zwischen  Schlaf  undWachheit darstellt, beziehungsweise verschieden ist von beiden oder beide in sichverbindet. Ich verstehe Schlaf und Wachheit als alltägliche Zustände und ihre Be-griffe zunächst als klassische Gegensätze, die sich scheinbar grundsätzlich aus-schließen.In meiner Feldforschung habe ich mich auf Clubs, in denen Techno die dominie-rende Musik ist,  fokussiert,  einerseits,  weil  ich selbst  fast  ausschließlich dieseClubs besuche und andererseits, weil ich mein Feld von vorne herein eingrenzenwollte. 1.2. MethodikBevor ich überhaupt ins Feld gegangen bin, habe ich mein Vorwissen zu Tech-no-Clubkultur aufgeschrieben, da ich mit dem Thema bereits viel Erfahrung habe.Nach dem Motto der Grounded Theory „All is data“2 habe ich mich also in meinerForschung auch darauf bezogen, denn „das persönliche (biografische und profes-sionelle)  Erfahrungswissen  der  Forschenden  [kann]  eine  zentrale  Datenbasis“31 In der Literatur werden die Begriffe Trance und Ekstase, wie beispielsweise bei Christian Kaden, voneinander unterschieden. In anderen Publikationen werden sie jedoch synonym gebraucht, wofür ich mich ebenfalls entschieden habe.2 Mey, Günter / Mruck, Katja (2020): Grounded-Theory-Methodologie, in: Dies. (Hrsg.), Handbuch Qualitative Forschung in der Psychologie. Designs und Verfahren, Bd. 2, 2. Aufl., Wiesbaden: Springer, S. 523.3 Ebd. 3



darstellen.Mein  eigenes  Körpererleben stellt  die  zentrale  Komponente  meiner  Forschungdar.4 Gerade in diesem Feld spielt die gesamte Atmosphäre eine Rolle, die als „et-was, das von den Dingen, von Menschen oder deren Konstellationen ausgeht undgeschaffen wird“5, beschrieben werden kann. Das bedeutet, dass die Anwesenheitmeines eigenen Körpers meine Umgebung atmosphärisch mitgestaltet6, wodurchich das Wissen über mein Feld „letztlich nicht jenseits [meines] Körpers […], son-dern  […] im Körper, an ihm und durch ihn“7 generieren muss. Wichtig ist also,dass die „Authentizität einer Szene oder eines Partymilieus […] nicht einfach fak-tische  Realität  [ist],  sondern  das  Produkt  eines  Zusammenspiels  konkreterzeiträumlicher Bedingungen und zwischenmenschlicher Relationen“8.Ich habe drei Mal Techno-Clubs besucht. Dort habe ich teilnehmend beobachtet,um mich  „auf ,Augenhöhe‘ im Feld“9 zu bewegen und Informationen aus ersterHand zu gewinnen. Dabei habe ich zunächst unsystematische Gelegenheitsbeob-achtungen gemacht, bei denen ich Gegebenheiten im Feld einfach spontan ergrif-fen habe.10 Bei späteren Beobachtungen habe ich meine „Wahrnehmung allmäh-lich intensiviert, justiert und auf den Punkt konzentriert“11.Außerdem  habe  ich  mehrere  „ethnografische  Interviews  als  informelleGespräche“12 geführt. Informelle Gespräche sind offene Unterhaltungen im Feld,die nicht durch einen Leitfaden strukturiert sind, sondern sie „geschehen oft inZwischenräumen von Institutionen“13. Auf den Club-Kontext bezogen sind dieseZwischenräume beispielsweise die Toilettenschlange oder  der  ruhigere Bereichmit Sofas. Während der teilnehmen Beobachtung und der informellen Gespräche habe ichmir Notizen zur Gedächtnisstütze aufgeschrieben, die ich dann nach den Clubauf-4 Vgl. Mohr, Sebastian / Vetter, Andrea (2014): Körpererfahrung in der Feldforschung, in: Bischoff, Christine / Leimgruber, Walter / Oehme-Jüngling, Karoline (Hrsg.), Methoden der Kulturanthropologie, Bern: Haupt, S. 102.5 Böhme, Gernot (2014): Atmosphäre. Essays zur Neuen Ästhetik, 2. Aufl., Berlin: Suhrkamp, S.34.6 Vgl. ebd., S. 42.7 Mohr/Vetter: Körpererfahrung in der Feldforschung, S. 107.8 Ebd., S. 111.9 Breidenstein, Georg; Hirschauer, Stefan; Kalthoff, Herbert; Nieswand, Boris (2020): Ethnografie. Die Praxis der Feldforschung (3. Aufl.). München: UVK Verlag, S. 85.10 Vgl. ebd., S. 84.11 Ebd., S. 91.12 Ebd., S. 93.13 Ebd. 4



enthalten zu Protokollen verarbeitet habe.14Ich habe zusätzlich ein qualitatives Leitfadeninterview geführt.  Dabei habe ichmir im Vorfeld Fragen überlegt, an denen ich mich entlanghangeln konnte, jedochwar ich auch offen für ein von meinem Leitfaden abweichenden Gesprächsver-lauf. Bei meinen Fragen habe ich mich an vorangegangenen Beobachtungen undGesprächen, also meinen Protokollen, orientiert.15 Danach habe ich das Interviewtranskribiert.16Mein aufgeschriebenes Vorwissen, die Feldprotokolle und das transkribierte Inter-view habe ich gemäß der Grounded Theory kodiert. Dazu habe ich Abschnitten,einzelnen Sätzen oder sogar Teilsätzen Paraphrasierungen in Form einiger weni-ger Worte zugeordnet, die ich in einer separaten Liste aufgeschrieben habe. In ei-nem zweiten Schritt habe ich einzelne Kodes, die thematisch zueinander passten,zu größeren zusammengefasst, wodurch Kategorien inklusive Subkategorien ent-standen sind. Es ergab sich ein relationalen Geflecht an Kategorien. Diese stehenin Beziehung zueinander.17 Aus diesem Netz an Kategorien hat sich nach einem Rückbezug auf entsprechen-de Forschungsliteratur die Struktur der Kapitel der vorliegenden Arbeit ergeben.Einige dieser Kapitel sind eher auf Basis von empirischen Ergebnissen geschrie-ben, andere stützen sich eher auf die Forschungsliteratur. Das liegt daran, dass ichentweder  teilweise  aus  erhobenen  Daten  sehr  viel  schlussfolgern  konnte,  bei-spielsweise bei der Erforschung individuellen Körpererlebens (Kapitel 2.3.), oderdass  ich für  manche Denkschritte  erst  einmal  theoretische Konzepte vorstellenmuss, die nicht wirklich empirisch zu belegen sind, wie beispielsweise die Sub-jektdefinition nach Judith Butler (Kapitel 2.4.).14 Vgl. ebd., S. 113.15 Vgl. ebd., S. 94.16 Vgl. ebd., S. 106.17 Vgl. Mey / Mruck: Grounded-Theory-Methodologie, S. 524.5



2. Hauptteil2.1. HeterotopieEin Merkmal unserer Gesellschaft ist die Existenz der Norm, dass nachts geschla-fen wird und mensch18 üblicherweise tagsüber wach ist. Ein Techno-Club ist somiteine  „[mythische] oder [reale Negation] des Raumes, in dem wir leben“19,  eineHeterotopie, wie Michel Foucault sagen würde, da hier für unsere Gesellschaftscheinbar unvereinbare Dinge aufeinandertreffen: Die Nacht und das Wachsein.Heterotopien stehen oft in Zusammenhang mit Heterochronien, da sie ein radikalanderes Konzept von Zeit etablieren. „Die Zeit des Feierns ist an sich schon eineHeterochronie“20, da ein Clubbesuch häufig zwischen 23 und 6 Uhr stattfindet21. Die „Grenzen zwischen Tag und Nacht […] verwischen, Tag [wird] in Nacht [ver-wandelt]“22. Auch in dem Interview, das ich geführt habe, wird dies deutlich. Mei-ne Gesprächspartnerin bezeichnete einen Techno-Club als eine Parallelwelt, dieim Gegensatz zur  normalen Zeit  steht,  „weil  die  Welt  außerhalb,  sobald Tech-no-Clubs […] ihre Türen öffnen, zum Stillliegen kommt“23.Auch in anderer Weise stellt ein Techno-Club ein Gegensatz zur restlichen Weltdar. Im Interview wurde das Sich-Gehen-Lassen genannt, was in der Welt außer-halb des Clubs für meine Gesprächspartnerin nicht möglich wäre: „Ich weiß nicht,ich würde nicht mitten auf der Straße anfangen herumzuhüpfen und mich einfachgehenzulassen“24.Auch  der  Konsum  illegaler  Drogen, beispielsweise  MDMA (3,4-Mehylendi-oxy-N-methylamphetamin)25 oder LSD (Lysergsäurediethylamid)26 wird in Tech-no-Clubs oft akzeptiert, was ebenfalls eine Abweichung von der Welt außerhalbdarstellt, in der verbotene Substanzen gesellschaftlich eher geächtet werden. Gera-18 Ich nutze im Folgenden „mensch“ als genderneutrales Wort für „man“.19 Foucault, Michel (2013): Schriften zur Medientheorie, Berlin: Suhrkamp, S. 120.20 Guillaume, Robin (2021): Berghain, Techno und die Körperfabrik. Ethnographie eines Stammpublikums, Marburg: Büchner, S. 31.21 Vgl. Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 25, Minute 03:32.22 Robin: Berghain, Techno und die Körperfabrik, S. 31.23 Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 26, Minute 06:07.24 Ebd., S. 27, Minute 08:54.25 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 3, 26-27.08.2022, S. 22.26 Vgl. ebd., S. 23. 6



de  MDMA  ist  laut  meiner  Interviewpartnerin  „als  eine  Club-Droge  quasibekannt“27. Die Akzeptanz von Drogen  im Techno-Club wird beispielsweise da-durch deutlich, dass „zum Teil an den Garderoben Lollies herumliegen, die einer-seits den Blutzuckerspiegel halten, andererseits auch starke Symptome mit Kiefer-krämpfen [lindern und] davon abhalten, dass man die Zähne zerbeißt oder die Lip-pen zerbeißt, weil man auf so einem Lolly herumlutschen kann“28. Im Sufi-Islamwerden sogenannte Sakraldrogen wie Haschisch oder Opium „bei manchen rituel-len Ekstasen verwendet, um Pforten der Wahrnehmung zu öffnen und den Betref-fenden in einen körperlosen, visionären Zustand zu versetzen“29. Inwiefern auch ineinem Techno-Club ein körperloser,  ekstatischer Zustand erreicht werden kann,werde ich im Folgenden genauer darlegen. Drogen können jedenfalls zuträglichsein.Ein weiterer Punkt, der im Zuge meiner Forschung in Bezug auf den Techno-Clubals Heterotopie deutlich wurde, war der, dass es im Vergleich zur Welt außerhalbmehr oder weniger egal ist, was andere Menschen von einem denken.30 Das habeich auch selbst bemerkt, mir ist es egal, wie ich beispielsweise beim Tanzen ausse-he.31 Auch in religiösen Praktiken des Sufi-Islams wird schnell und ekstatisch ge-tanzt und auch hier wird auf die Einhaltung sonst geltender Verhaltensweisen inder Öffentlichkeit verzichtet.32In einem informellen Gespräch wurde mir gesagt, dass zu der Gleichgültigkeit ge-genüber dem, was andere Personen im Techno-Club denken, hinzukommt, dass erein wertfreier Raum ist, in dem alle so sein können, wie sie wollen, also die Nor-men an sich andere sind als in der Welt außerhalb und nicht nur der Umgang mitihnen.33 Der Techno-Club steht also „im Widerspruch zu allen anderen Orten“34.Hier zeigt sich „das eigentliche Wesen der Heterotopien. Sie stellen alle anderenRäume in Frage, […] indem sie ganz real einen anderen realen Raum schaffen,27 Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 28, Minute 12:14.28 Ebd.29 Frembgen, Jürgen Wasim (2016): „Manchmal tanze ich auf Dornen!“. Ekstase und Trance im Sufi-Islam, in: Schetsche, Michael / Schmidt, Renate-Berinke (Hrsg.), Rausch – Trance – Ekstase. Zur Kultur psychischer Ausnahmezustände, Bd. 78, Bielefeld: transcript, S. 159.30 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 3, 26-27.08.2022, S. 22.31 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 2, 20-21.08.2022, S. 21.32 Vgl. Frembgen: „Manchmal tanze ich auf Dornen!“, S. 165.33 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 3, 26-27.08.2022, S. 22.34 Foucault, Michel (2006): Von anderen Räumen, in: Dünne, Jörg / Günzel, Stephan (Hrsg.), Raumtheorie. Grundlagentexte aus Philosophie und Kulturwissenschaften, Frankfurt a.M.: Suhrkamp, S. 320. 7



der […] eine vollkommene Ordnung aufweist“35. Ich begreife die Ekstase, zu der es während des Besuchs eines Techno-Clubs, ei-ner Heterotopie, kommen kann als einen Zustand der Andersheit, der sich von all-täglichen  Zuständen  wie  Schlaf  oder  Wachheit  unterscheidet: „Wenn Kulturen[…] die Ekstase als  eine Form des Andersseins ,erfinden‘, wenn sie sie […] be-reitstellen und legitimieren, mit Blick auf das dem Menschen zugestandene Be-dürfnis, dem Normalen, dem Alltag entfliehen zu können, dann lassen sie sich aufExperimente mit  dem Ich ein,  dann setzen sie – zumindest  temporär – dessenGrenzen aufs Spiel und erproben Modelle von Entgrenzung, Ichverlust und Auflö-sung“36. Das Aus-Sich-Selbst-Herausfahren, das für mich den Inbegriff der Trancedarstellt, werde ich in späteren Kapiteln (ab Kapitel 2.4.) genauer beleuchten.2.2. Atmosphäre und MaterialitätIm vorangegangenen Kapitel bin ich bereits auf die Bedeutsamkeit der gesamtenAtmosphäre eingegangen. Diese wird von von allen Dingen in einem Raum mit-bestimmt, wobei  ihre Wirksamkeit nicht  abhängig von ihrer Substanzialität  ist,sondern  es  kann  sich  dabei  auch  um immaterielle  Phänomene wie  Licht  oderKlänge handeln.37Ich habe auch bereits dargelegt, dass es im Club vielen Personen egal ist, was an-dere Menschen von ihnen denken. Das wird dadurch begünstigt, dass mensch sichdurch die Dunkelheit, die in einem Techno-Club herrscht, nicht recht sehen kann,sondern „dass man einander als Schemen wahrnimmt, dass man einander eher alsein Meer von Menschen wahrnimmt, als dass man einzelne Gesichter erkennt“38.Auf die Frage, wie es sich anfühle, wenn gegen Morgen die Lichter im Club ein-geschaltet werden, antwortete meine Interviewpartnerin, dass sie diese Situation„ganz ganz schlimm“39 fände, weil dadurch der Atmosphäre „etwas Mystisches“4035 Foucault: Schriften zur Medientheorie, S. 125.36 Gödde, Susanne (2016): Dionysische Extase in der griechischen Antike, in: Schetsche, Michael/ Schmidt, Renate-Berinke (Hrsg.), Rausch – Trance – Ekstase. Zur Kultur psychischer Ausnahmezustände, Bd. 78, Bielefeld: transcript, S. 132.37 Vgl. Poehls, Kertin (2020): Materialität, in: Heimerdinger, Timo / Tauschek, Markus (Hrsg.), Kulturtheoretisch argumentieren. Ein Arbeitsbuch, Münster / New York: Waxmann, S. 296.38 Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 24, Minute 01:52.39 Ebd., S. 25, Minute 04:52.40 Ebd. 8



geraubt werde, woraus ich schließe, dass die Dunkelheit in Techno-Clubs die Ge-samtatmosphäre maßgeblich mitbestimmt.Ähnlich verhält es sich mit der lauten Musik, die sich in einigen Gesprächen alszentral  für  die  Club-Erfahrung herausgestellt  hat.41 In  einem dieser  Gesprächewurde  sogar  gesagt,  dass  es  wichtig  ist,  dass  die  Anlage  „dir  die  Ohrenwegfetzt“42, um beim Tanzen den Kopf „total ausschalten“43 zu können. Auch ichhabe bemerkt, wie wichtig die Musik für mich ist. Manchmal schließe ich beimTanzen sogar die Augen und lasse mich durch die Musik einfach treiben44. Bei di-onysischen Festen der Antike beispielsweise, deren Ziel das Erreichen eines eksta-tischen  Zustandes  war,  stellte  die  rhythmische  Musik ebenfalls  ein  Hilfsmitteldar.45 „Überblickt man die Kulturen der Welt, […] erscheinen Musik und Alterier-te Bewusstseinszustände […] in so enger Verknüpfung, dass man durchaus von ei-nem Universale sprechen möchte“46.Meine Interviewpartnerin bestätigte, dass sowohl die Musik als auch die Dunkel-heit eine zentrale Rolle beim Club-Besuch einnehmen: Das „Man-Lässt-Den-Kör-per-Mit-Dem-Rhythmus-Der-Musik-Gehen  und  dieses  Ungesehene  ermöglichtdieses Zulassen, dieses Rein-Fühlen“47.2.3. Individuelle Körpererfahrung beim TanzenIm vorherigen Kapitel habe ich erläutert, dass die Atmosphäre eines Clubs maß-geblich  für  die  eigene  Erfahrung  des  Körpers  ist,  beispielsweise  dafür,  dassmensch sich voll und ganz auf die Musik einlassen kann, ohne das Gefühl zu ha-ben, beobachtet zu werden.Ein weiterer wichtiger Punkt, der hier zu nennen ist, ist die individuelle Körperer-fahrung beim Tanzen, was sich in informellen Gesprächen, die ich im Feld geführthabe, als das zentrale Erlebnis des Club-Besuchs herausgestellt hat.48 Von früheren41 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 3, 26-27.08.2022, S. 21.42 Ebd., S. 22.43 Ebd., S. 23.44 Vgl. Anhang Feldprotokoll 1, 23-24.07.2022, S. 20.45 Vgl. Gödde: Dionysische Ekstase in der griechischen Antike, S. 133.46 Kaden, Christian (2016): Klang als Brücke zwischen den Welten. Musik und Trance, Musik und Extase, in: Schetsche, Michael / Schmidt, Renate-Berinke (Hrsg.), Rausch – Trance – Ekstase. Zur Kultur psychischer Ausnahmezustände, Bd. 78, Bielefeld: transcript, S. 239.47 Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 27., Minute 08:54.48 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 3, S. 22. 9



Club-Besuchen weiß ich, dass ich nach langem und heftigem Tanzen die aufstei-gende Hitze und den damit einhergehenden Schweiß weniger wahrnehme.49 Ichdenke, dass die extreme Anspannung beim Tanzen dazu führt, dass mensch gewis-se Aspekte des eigenen Körpers wie Hitze und Schweiß weniger wahrnimmt, die-se Anspannung dafür aber umso mehr. Meine Interviewpartnerin sagte, dass sieihren Körper an sich beim Tanzen sehr stark spürt.50 Im Interview und weiterenGesprächen wurde deutlich, dass – während der Körper eine starke Präsenz zeigt –das aktive Nachdenken über beispielsweise koordinierte Bewegungen abgeschal-tet werden kann.512.4. SubjektdefinitionWo der Körper eine große Rolle spielt, ist auch die Subjektivität wichtig. Dazumuss ich erst einmal eine Subjektdefinition vorlegen, bei der ich mich an JudithButler  orientiere.  Für  Butler  ist  das  „Subjekt  […]  immer  außerhalb  seinerSelbst“52. Wir imaginieren uns als voneinander abgegrenzte Körper, um miteinan-der in Beziehung treten zu können, denn in unseren und durch unsere Beziehun-gen zu anderen können wir uns selbst als Subjekte überhaupt erst konstituieren.53 Diese Illusion fällt uns leicht, denn unser Körper besitzt „eine Form […] und die-se Form einen Umriss, [in dem sich] etwas Dichtes, Schweres befindet, kurz, […]der Körper [besetzt] einen Ort“54.  Aber eigentlich vernachlässigen wir mit dieserImagination „die sehr wichtige Tatsache […], dass sich der Körper in seinem Han-deln […] in bestimmter Hinsicht entgrenzt – und zwar unausweichlich“55. Diese Definition des Subjekts ist wichtig, um im Folgenden beschreiben zu kön-nen, dass das Tanzen in einem Club eine außerkörperliche Erfahrung darstellenkann.49 Vgl. Anhang, Vorwissen, S. 36.50 Vgl. Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 27, Minute 10:59.51 Vgl. ebd., S. 33, Minute 29:03.52 Butler, Judith (2009): Krieg und Affekt, Zürich / Berlin: diaphanes, S. 33/34.53 Vgl. ebd., S. 34.54 Foucault, Michel (2005): Die Heterotopien, Der utopische Körper (Les hétérotopies, le corps utopique). Zwei Radiovorträge, Frankfurt a.M.: Suhrkamp, S. 35.55 Butler: Krieg und Affekt, S. 39. 10



2.5. Kollektive Erfahrung beim TanzenEs hat sich im Laufe meiner Forschung gezeigt, dass Personen einen Club-Besuchals soziales Erlebnis erfahren. Viele gehen in erster Linie als Gruppe feiern undauch die, die zunächst alleine sind, erfreuen sich an der Anwesenheit anderer Indi-viduen.56 In einem Gespräch im Feld wurde sogar gesagt, dass das Kennenlernenneuer Menschen ein Grund sei, weshalb die befragte Person überhaupt in einenClub gehe.57 Meine Interviewpartnerin merkte an, dass es sich für sie seltsam an-fühlen würde, alleine auf einer Tanzfläche zu stehen.58  Auch für Praktiken des Su-fi-Islams ist Kollektivität von großer Bedeutung, wenn beispielsweise in Pakistanan Schreinen von Heiligen gemeinsam bis hin zu trancehaften Zuständen getanztwird. 59Meine Interviewpartnerin sagte außerdem, dass ihrer Meinung nach „der Beat dieLeute zusammenführt“60. Auf meine Nachfrage hin, was sie damit eigentlich ge-nau meine, bekam ich die Antwort, dass die laute Musik und der Bass dazu füh-ren,  dass  die  Bewegungen aller  Menschen  auf  einer  Tanzfläche  synchronisiertsind, dass beispielsweise alle Personen gleichzeitig anfangen zu springen, weil dieMusik es verlangt, sodass mensch „sich als eine Masse bewegt“61. Dieses  Miteinander  auf  der  Tanzfläche  ist  folglich  nicht  nur  ein  Nebeneinan-der-Tanzen, sondern es handelt sich um eine „Grenzerfahrung, bei der das Subjektaus sich selbst herausgeht und in die Masse eintaucht“62. Die Bedeutsamkeit deskollektiven Erlebnisses wird hier deutlich: Gefühle von Entgrenzung werden maß-geblich dadurch mitbestimmt, dass Personen den Tanz nicht für sich alleine erle-ben, sondern als eine gemeinsam gelebte Praktik verstehen.63 Das „Ich, durch dieMusik mit allen anderen [Tanzenden] synchronisiert, [geht] in das Wir auf“64. 56 Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 27, Minute 10:59.57 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 3, 26-27.08.2022, S. 23.58 Vgl. Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 29, Minute 17:39.59 Vgl. Frembgen: „Manchmal tanze ich auf Dornen!“, S. 165/166.60 Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 24, Minute 00:04.61 Ebd., Minute 00:42.62 Robin: Berghain, Techno und die Körperfabrik, S. 83.63 Vgl. Werner, Julia (2001): Die Club-Party. Eine Ethnografie der Berliner Techno-Szene, in: Hitzler, Ronald / Pfadenhauer, Michaela (Hrsg.), Techno-Soziologie. Erkundungen einer Jugendkultur, Wiesbaden: Springer, S. 42.64 Robin: Berghain, Techno und die Körperfabrik, S. 85.11



2.6. Trance und deren IrritationDiese körperliche Entgrenzung wird beim Tanzen im Club wahrnehmbar. „[Eu-phorische] Stimmungslagen […] und tranceartig-rauschhafte Zustände“65 könnendas Ergebnis von langer und heftiger Bewegung sein. Und so wird spürbar: „Esgibt ein Jenseits des Körpers“66.  Beim Tanzen merken wir, „dass unser Körperständig zerfällt und sich verflüchtigt“67. Diesen zersetzten Körper nennt MichelFoucault einen utopischen, einen „körperlosen Körper“68, der im Gegensatz zu derVorstellung eines Körpers steht, der als Einheit vollständig von seiner Außenweltabgegrenzt ist und aus dem nicht herausgefahren werden kann.Vielleicht entsteht aus der Tatsache, dass wir, wie in Kapitel 2.4. dargestellt, ei-gentlich gar keine voneinander getrennten Individuen sind, das Bedürfnis nachTranszendenz: „Was Menschen offenbar immer wieder anzieht […] ist die Befrei-ung aus dem Gefängnis ihres Körpers – und ihres empirischen Ichs“69. Eventuellist deshalb in verschiedenen historischen Epochen in vielen Regionen der WeltTrance ein zentraler Bestandteil von Kultur. Sie findet sich beispielsweise in heu-tigen Praktiken des Sufi-Islams oder dionysischen Festen der griechischen Antike.Es war in informellen Gesprächen und dem Interview schwierig für mich, Infor-mationen zu diesem ekstatischen Zustand zu sammeln. Wenn ich Personen vonvorne herein erzählt habe, dass meine Forschung auf diesen Zustand abzielt, habeich meinen Gesprächspartner*innen praktisch Worte in den Mund gelegt, denn diemeisten konnten verstehen, was ich meine und haben dann selbst wenig Eigenesvon sich gegeben. Ohne konkrete Lenkung des Themas auf Trance bekam ich al-lerdings so gut wie keine Information dazu heraus. Vielleicht lag das an meinerMethodik, den Fragen oder letztendlich doch auch am Thema, das sich als relativkomplex herausgestellt hat.In einem der informellen Gespräch wurde ausgesagt, dass das Tanzen und die lau-te Musik, aber auch Drogen, in diesem speziellen Fall MDMA, und die gesamteUmgebung des Clubs inklusive der Lichtverhältnisse und der anderen Menschen,65 Ebd., S. 36.66 Henschel, Robert (2015): Andere Orte, andere Körper. Zum Verhältnis von Affekt, Heterotopie und Techno im Berghain, in: Samples. Online-Publikationen der Gesellschaft für Popularmusikforschung / German Society for Popular Music Studies e. V., Bd. 13, Nr. 1, S. 12.67 Foucault: Die Heterotopien, Der utopische Körper, S. 35.68 Ebd., S. 26.69 Kaden: Klang als Brücke zwischen den Welten, S. 256.12



die gesamte Atmosphäre also, dazu beitragen kann, in einen ekstatischen Zustandgelangen zu können.70Was sich letztendlich als fruchtbar herausstellte, war die teilnehmende Beobach-tung. Zunächst ist mir aufgefallen, dass ich mich, um überhaupt beobachten zukönnen, nicht auf diese Gesamtatmosphäre, das Tanzen und die damit einherge-hende  außerkörperliche  Erfahrung  einlassen  konnte.71 Ich  als  Subjekt  musstemich, um in Form einer Beobachtung mit meiner Außenwelt in Beziehung tretenzu können, als einen geschlossenen Körper imaginieren.72 Im abgetrennten Körperkann das Subjekt gar nicht aus sich selbst herausfahren. Der Körper kann keinutopischer sein, sondern ist in diesem Fall eine  „gnadenlose Topie“73, ein „Ort,von dem man nicht weggehen kann“74.Im Feld konnte ich außerdem feststellen, dass Menschen aus der Trance, die ichzugunsten  der  Beobachtbarkeit  als  gegeben  angenommen habe,  herausgerissenwerden  können.  Beispielsweise  hat  eine  Person,  mit  der  ich gemeinsam einenTechno-Club besucht habe, während ich dastand und Notizen in mein Handy ein-getippt habe, ab und zu irritiert  in meine Richtung geschaut und dabei aufgehörtzu tanzen.75 Ich nehme an, dass dies der Fall war, weil ich die Atmosphäre so ver-ändert habe, dass die Ekstase für sie nicht mehr zu erreichen war. In diesem Mo-ment waren auf der Tanzfläche nicht alle Körper zu einem kollektiven zusammen-geschmolzen, meiner stand außen vor. Das hat meine Begleitung bemerkt und irri-tiert. Diese wiederum hat um sich geguckt, um nach mir zu schauen, und wurde sozu einer beobachtenden Person, die sich von der Situation distanziert hat und dieihrerseits deshalb nicht mehr Teil der gemeinschaftlichen Trance-Erfahrung seinkonnte.Ich konnte gut beobachten, wie auch andere Personen durch Irritationen von au-ßen aufhörten zu tanzen. Gelegentlich berührten Menschen sich gegenseitig beimTanzen aus Versehen, hörten dann sofort auf, sich zu bewegen und schauten zu-nächst verwirrt um sich.76 Die Blicke, die diese Personen von sich gaben, wirktenauf mich irgendwie verschlafen, so als würden sie aus einem tiefen Traum ge-70 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 3, 26-27.08.2022, S. 22.71 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 1, 23-24.07.2022, S. 20.72 Vgl. Butler: Krieg und Affekt, S. 34.73 Foucault: Die Heterotopien, Der utopische Körper, S. 25.74 Robin: Berghain, Techno und die Körperfabrik, S. 66.75 Vgl. Anhang, Feldprotokoll 1, 23-24.07.2022, S. 20.76 Ebd. 13



weckt werden.2.7. Bezug zum SchlafDas „Verschwinden des Selbst [als] heterotopische Erfahrung“77 kann als eine li-minale definiert werden. Der Begriff der Liminalität von Victor Turner stammt ausder Ritualtheorie, kann im Allgemeinen aber als ein Konzept genutzt werden, um„eine Transformation von einem in einen anderen Status analytisch zu beschrei-ben“78. Ich beziehe ihn hier auf die Zustände des Schlafens und der Wachheit. Meine Gesprächspartnerin im Interview beschrieb den Zustand des Wachseins miteinem Beispiel. Der Straßenverkehr verlangt von uns eine kognitive Präsenz, da-mit auf Gegebenheiten beim Fahren geachtet werden kann.79 Im Moment des Au-tofahrens stellen wir uns als abgegrenzt von der Außenwelt dar, um auf sie reagie-ren zu können.80 Folglich kann nur ein als imaginiert abgeschlossene Person wirk-lich wach und ansprechbar sein.Wenn wir schlafen, ist diese kognitive Präsenz nicht mehr gegeben. Wir sind dannnicht mehr ansprechbar, es sei denn, wir werden geweckt. Ähnlich verhält es sichmit dem Trance-Zustand im Club. Wie im vorangegangenen Kapitel bereits erläu-tert wurde, kann eine Parallelität von Irritation der ekstatischen Erfahrung und ei-nem Geweckt-Werden festgestellt werden. Im Interview wurde diese Beobachtungbestätigt: „Wenn es […] eine Irritation ist, die […] ein bisschen herausreißt ausdiesem Ganzen, […] dann ist es wirklich schon wie so ein Wach-Werden […]. Daist  der  Vergleich eigentlich schon ganz  gut  eines  wirklichen Wach-Werdens“81.Daraus schließe ich, dass mensch nicht wirklich wach ist, wenn mensch im Clubstundenlang tanzt und das Ich aufgelöst ist.Andererseits lässt sich sagen, dass auch nur der als abgetrennt vorgestellte Körperwirklich schlafen kann und muss. Ich spüre selbst immer wieder, wenn ich feierngehe, dass ich in Trance für eine sehr lange Zeit tanzen kann, ohne müde zu wer-den. Ich kann dann gefühlte Ewigkeiten oder auch nur bis zum nächsten Morgen77 Foucault: Die Heterotopien, Der utopische Körper, S. 65.78 Nimführ, Sarah (2020): Liminalität, in: Heimerdinger, Timo / Tauschek, Markus (Hrsg.), Kulturtheoretisch argumentieren. Ein Arbeitsbuch, Münster / New York: Waxmann, S. 272.79 Vgl. Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 33/34, Minute 30:33.80 Vgl. Butler: Krieg und Affekt, S. 12.81 Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 34, Minute 32:23.14



im Club durchhalten. Erst, wenn ich aufhöre zu tanzen oder die Erschöpfung mei-nes Körpers letztendlich doch Überhand nimmt und ich dadurch zurück in meinenabgeschlossenen Körper zurückfahre, spüre ich Müdigkeit82. Auch bei sibirischenSchaman*innen, die in Trance ins Ober- oder Unterirdische reisen, lässt sich beo-bachten:  „Sobald sie  […] ins  Ebenerdige wiedereintauchen,  übermannt sie  derSchlaf, der im Extremfall mehrere Tage dauert“83.Meiner  Meinung nach ist  also der  utopische,  zersetzte  Körper  in  einem Tech-no-Club  einer,  der  weder  schläft,  noch  wach  ist.  Vielleicht  tut  er  auch  beidesgleichzeitig84, ist somit also ein „Mittelding“85, wie meine Interviewpartnerin esselbst ausdrückte. Das bedeutet, dass diese Ekstase somit als ein Zustand begriffenwerden kann, der die Dichotomie von Schlaf und Wachheit zumindest in Fragestellt, wenn nicht sogar auflöst. Sie zeigt, dass ein Dazwischen existiert.
82 Vgl. Anhang, Vorwissen, S. 37.83 Kaden: Klang als Brücke zwischen den Welten, S. 240.84 Vgl. Turner, Victor (1967): The forest of symbols. Aspects of Ndembu Ritual, Ithaca / London: Cornell University, S. 97.85 Anhang, Interview, 04.09.2022, S. 33, Minute 30:33.15



3. FazitIch habe die Dichotomie von Schlaf und Wachsein anhand des Beispiels Tech-no-Clubkultur in Frage gestellt – wenn nicht sogar aufgelöst – und den Raum zwi-schen diesen beiden Polen greifen und beschreiben können. Im ekstatischen Zu-stand, den ich erforscht habe, besteht dieser Zwischenraum, der verschieden vonSchlaf und Wachheit oder beides gleichzeitig ist. Jedoch bleiben die Sprache undFormulierungen,  die  ich genutzt  habe,  wie beispielsweise  das  Aufwachen oderGeweckt-Werden aus einer Trance, trotzdem dichotom und binär.Insgesamt lässt sich sagen, dass Trance-Zustände in vielen Regionen zu vielenZeiten der Menschheitsgeschichte zu erreichen versucht werden und wurden. Dasgilt für dionysische Feste der griechischen Antike, sowie für heutige Praktiken desSufi-Islams  und  auch  für  die  Techno-Clubkultur.  Das  Zustandekommen  dieserrauschhaften Erlebnisse ist von verschiedenen Faktoren abhängig, die teilweise inunterschiedlichen Kulturen ähnlich sind.Im Techno-Club ist hierbei zunächst die Heterotopie zentral. Nur an einem Ort, indem gesellschaftliche Normen aufgelöst werden, kann die herkömmliche Dichoto-mie von Schlaf und Wachheit herausgefordert werden, indem ein Zustand erreichtwird, der so vollkommen anders ist als die alltäglichen von Schlaf und Wachsein.Der Konsum von Drogen beispielsweise, der in diesem Gegenraum weitgehendakzeptiert wird, kann die außerkörperliche Erfahrung unterstützen.86Drogen sind jedoch nicht das Einzige,  was die Ekstase begünstigt.  Materialitätspielt dabei auch eine Rolle, vor allem die Lichtverhältnisse und die laute Musik.Die Dunkelheit begünstigt, dass sich Besuchende eines Clubs ungesehen fühlen,was dazu führt, dass sie sich besser auf sich selbst und ihren Körper, aus dem siein einem nächsten Schritt herausfahren können, konzentrieren können. Auch dieMusik begünstigt  die Trance-Erfahrung: „Klänge erbauen die Brücke zwischenden ,Da-Seinen‘. […] Für Trancen […] haben die großen Lautstärken eine gestei-gerte Bedeutung“87.Bei dieser individuellen Erfahrung spürt mensch den Körper an sich extrem stark,wohingegen Schweiß, Hitze oder Erschöpfung in den Hintergrund rücken. Lang-86 Vgl. Kaden: Klang als Brücke zwischen den Welten, S. 243.87 Ebd. 16



sam kann gespürt werden, dass das Subjekt nicht abgeschlossen ist von seiner Au-ßenwelt und der Körper beginnt, sich zu zersetzen. Er verschmilzt mit seiner Um-welt und vor allem mit anderen Körpern um ihn herum. Durch die durch Musiksynchronisierten Bewegungen der Tanzenden entsteht eine Art kollektiver Körper. In der Ritualtheorie von Turner ist die Existenz dieser Gemeinschaft, die er Com-munitas nennt, von größter Wichtigkeit, um in einen liminoiden Zustand, wie demekstatischen Zustand im Techno-Club, gelangen zu können. Es handelt sich dabeium eine spontane Gemeinschaft,  die „gekennzeichnet durch das Losgelöst-Seinvon jeglichen strukturellen, äußeren Ansprüchen“88 ist. Communitas entstehen „inphysischen wie imaginierten Zwischenräumen, in denen dominierende geltendeStrukturen ausgesetzt sind“89. Hier besteht ein Bezug zur Heterotopie, die ihrer-seits einen solchen Zwischenraum und den Inbegriff dieser Loslösung von gesell-schaftlichen Normen darstellt. Es wird deutlich: „Heterotopien erzeugen Utopiendes Körpers“90.Die gesamte Atmosphäre in einem Techno-Club als heterotopischem Raum inklu-sive Lichtverhältnisse, Musik, Drogen und anderer anwesender Körper begünsti-gen also den Trance-Zustand, der als einer zwischen Schlaf und Wachheit verstan-den werden kann. Er ist keine Wachheit, weil mensch erst aus ihm herausgerissenwerden muss, um ansprechbar zu sein, so wie aus dem Schlaf. Allerdings ist erauch kein Schlaf, denn beispielsweise merkt mensch die Erschöpfung nach lan-gem Tanzen erst, wenn sich der Körper nicht mehr bewegt und wieder in seinevermeintlichen  Grenzen zurückfährt.  Nur im abgeschlossen Zustand  muss undkann der Körper wieder wirklich schlafen.88 Nimführ: Materialität, S. 275.89 Ebd.90 Robin: Berghain, Techno und die Körperfabrik, S. 65.17
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AnhangFeldprotokoll 1, 23-24.07.2022In der Menge lasse ich mich treiben. Dabei habe ich meine Augen geschlossen.Ich bewege mich fast automatisch, ich habe das Gefühl, meine eigenen Bewegun-gen gar nicht wirklich zu kontrollieren, ich tanze einfach durch die Führung derMusik Ich öffne meine Augen und schaue mich um, ich will meine Umgebung beobach-ten. Dabei merke ich, dass ich wie ganz von alleine aufhöre zu tanzen. Ich blickein einige Gesichter, die ebenfalls dabei sind, sich umzuschauen. Auch sie tanzengrößtenteils nicht, spüren meiner Meinung nach nicht das allumfassende GefühlTeil des tanzenden Gesamtkörpers zu sein.Ich, wie ich hier stehe und Sachen in mein Handy eintippe, falle in der Gruppeauf, was ich daran bemerke, dass die Person, mit der ich hier bin, ab und zu irri-tiert in meine Richtung guckt, dann aber schnell wieder in ihren Tanzzustand ver-fällt und sich wieder nicht darum kümmert, was ich eigentlich gerade tue.Ich beobachte also weiter und sehe, dass sich gelegentlich Menschen beim Tanzenaus Versehen berühren, sofort aufhören zu tanzen und erst einmal verwirrt ausse-hend um sich schauen. Ich denke, dass sie wissen wollen, wer sie berührt hat undwieso. Nach kurzer Dauer dieser Irritation, die nur einige Sekunden dauert, verfal-len auch sie wieder in ihren Tanzmodus. Ich bemerke das Gleiche bei mir selbst:Sobald ich aus Versehen einen anderen Menschen oder auch die Wand berühre,stört mich das und ich nehme Abstand von Person oder Wand, um mich freier be-wegen zu können, um meinen Bewegungsradius etwas zu vergrößern.Auch andere Sachen bringen mich hin und wieder raus. Beispielsweise verhaktsich eins meiner Beinhaare in meiner Hose, wodurch ein zwickendes Gefühl ent-steht. Ich höre auf zu tanzen, richte meine Hose und habe so wieder die Möglich-keit,  ungestört  weiterzumachen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einem Zigaretten-stummel, auf den ich trete und der eine Unebenheit im Boden verursacht, die fürdas Tanzen hinderlich ist. Ich hebe den Stummel auf, werfe ihn in eine leere Fla-sche, die in meiner Nähe steht und tanze weiter. Ein weiteres Beispiel für Fakto-20



ren, die beim Tanzen irritierend wirken können, ist meine Kette, die sich in meinerBauchtasche verhakt hat. Erst als ich die Dinge voneinander löse, kann ich michwieder auf das Tanzen konzentrieren.Feldprotokoll 2, 20-21.08.2022Ich höre auf zu tanzen, weil ich nicht mehr kann. Ich habe keine Ahnung, wie vielUhr es ist, denn ich musste mein Handy am Eingang abgeben. Bis jetzt war es mirauch total egal, wie viel Uhr es ist, aber langsam merke ich die Erschöpfung, ichwill einfach nur nach Hause und schlafen. Ich laufe ein bisschen herum und suche die Person, mit der ich hier bin. Wir habenuns vorhin getrennt, was aber nicht schlimm ist, denn hier finden sich alle irgend-wann wieder, außerdem ist mensch ja meistens in guter Gesellschaft. Beim Laufen und Umschauen merke ich, dass ich auf die Toilette muss. Auch dashabe ich beim Tanzen gar nicht bemerkt, weil ich so drin war. Ich gehe also in denVorraum der Toiletten und schaue erst einmal in den Spiegel. Oh! Wie sehe ichdenn aus? Meine Haare sind vom Schweiß und allem anderen, was hier drin her-umfliegt, total verfilzt und stellenweise kleben sie mir im Gesicht. Ich habe tiefeRänder unter den Augen, was an der Erschöpfung liegt aber auch am Alkohol, denich getrunken habe.Wie ich beim Tanzen aussehe, ist mir egal. Alle sind total verschwitzt und sehennicht gerade frisch aus, außerdem sieht mensch sich in dieser Dunkelheit sowiesokaum. Mir gefällt es sogar, zu wissen, dass ich dabei überhaupt nicht für einen an-deren Ort als diesen tauglich aussehe.Feldprotokoll 3, 26-27.08.2022Ich gehe auf eine Gruppe von drei Personen zu, die an der Bar sitzen. Ich fragenach einer Weile in die Runde, ob sie öfter feiern gehen, was mit „Ja“ beantwortetwird. Auf meine Frage, wieso sie überhaupt feiern gehen, bekomme ich die Ant-wort, dass es um die Musik, die „Mucke“, und darum, mit Freund:innen unter-wegs zu sein, geht. 21



Eine der drei Personen stellt heraus, dass sie sie selbst sein kann, wenn sie feierngeht. Inwiefern ist das so? Ich bekomme die Antwort, dass dann einfach alles egalist, auch, was andere Leute von einem denken. Dieser Zustand wird durch Dro-gen, beispielsweise MDMA, verstärkt. Die Person sagt, dass sie diese Droge gele-gentlich auch zu Hause zur Meditation einnimmt. Ich frage, ob Meditation im Sin-ne einer Trance gemeint ist und die Antwort lautet „Ja“. Ich stelle die Frage, obein ähnlicher Zustand im Club entsteht, was wieder mit „Ja“ beantwortet wird.Wie also kommt die Person in diesen Trance-Zustand? Sie antwortet, dass wie be-reits gesagt Drogen ein großer Faktor sind, und dass aber auch die gesamte Umge-bung des Clubs, die Musik, das Tanzen, die anderen Menschen, die gesamte At-mosphäre also, dazu beiträgt, in einen meditativen Zustand gelangen zu können.Dann frage ich, ob es wichtig ist, dass andere Menschen im Club anwesend sind.Die Antwort lautet, dass dies teilweise der Fall ist, denn manchmal steht die Per-son auch gerne abseits der Masse, da sie eigentlich introvertiert ist, gerne ein we-nig Platz hat,  um tanzen zu können,  und Menschenmassen allgemein nicht  somag. Ich antworte schmunzelnd, dass es ohne große Masse in der Mitte der Tanz-fläche auch kein Abseits gäbe, was lächelnd mit einem „Das stimmt auch wieder.“angenommen wird. Danach spreche ich mit zwei weiblich gelesenen Personen, die gerade auf einemSofa sitzen und Wasser trinken. Ich frage wieder, ob die beiden öfter auf Technofeiern gehen, was von der einen Person bejaht wird. Also spreche ich mit ihr wei-ter.Wieso  geht  sie  auf  Techno feiern?  Sie  antwortet,  dass  es  bei  Techno weniger„Wichser, die dich angrabschen“ gibt als in anderen Clubs. Da ich eigentlich nichtauf geschlechtsspezifische Dynamiken in Clubs eingehen möchte, weil ich denke,dass dies zu weit weg von meinem Thema führt, lenke ich den Fokus durch meinenächsten Fragen um.Ich frage, ob es wichtig ist, nachts feiern zu gehen. Die Person antwortet, dass esnachts im Club schon anders ist als tagsüber auf einem Rave, der draußen stattfin-det, und dass ein Club ein geschützterer Raum ist, weil mensch mehr für sich al-lein sein kann. Ein Club ist laut meiner Gesprächspartnerin ein wertfreier Raum,weil alle so sein können, wie sie wollen.Ich bedanke mich und frage, was der zentrale Aspekt des Clubbesuchs für sie dar-stellt. Die Antwort lautet, dass dies das Tanzen ist, weil der Moment des Tanzes22



einer der einzigen ist, in denen sie ihren Kopf „total ausschalten“ kann. Ich frage,ob dies dadurch begünstigt ist, dass sie sich in einer Menschenmasse befindet undsie antwortet, dass der entscheidende Faktor eher die extrem laute Musik, also dieAnlage, ist, die „dir die Ohren wegfetzt“. Ich frage, ob sie also auch alleine auf ei-ner Tanzfläche stehen und genauso abschalten könnte. Sie denkt kurz nach, lächeltund sagt, dass sie das durchaus könnte, aber nur, wenn sie genug Alkohol getrun-ken hätte. Ich frage also, ob der Alkohol wichtig ist, um feiern zu gehen und be-komme die Antwort „Manchmal“. Ich stelle also fest, dass entweder genug Alko-hol oder extrem laute Musik wichtig seien, um komplett abschalten zu können,was von meiner Gesprächspartnerin bestätigt wird.Zuletzt frage ich noch, wie wichtig die dunklen Lichtverhältnisse im Club sindund bekomme die Antwort, dass sie „mega wichtig“ sind, weil mensch dadurchweniger von anderen gesehen wird. Wieder sagt sie, dass ein Club auch dadurchein geschützter Raum ist, in dem alle für sich sein können und dass die Dunkelheitdaher begünstigt, dass „alles scheiß egal“ wird.Am Rande bekomme ich ein Gespräch zwischen zwei Menschen mit, die geradeauf einem Sofa sitzen und verschnaufen. Die eine Person fragt die andere, ob siegleich wieder tanzen gehen. Die andere Person antwortet, dass sie „gerade nichtso in Stimmung“ ist, worauf die erste Person wiederum fragt, wieso sie dann über-haupt in einen Club geht, wenn sie nicht so in Stimmung ist zu tanzen.Ein wenig später komme ich mit einer Person ins Gespräch, die erzählt, dass sieoft Drogen im Club einnimmt, beispielsweise Alkohol oder LSD. Ich frage, wiesosie Drogen einnimmt, wenn sie feiern geht und bekomme die Antwort, dass da-durch die Wahrnehmung der Umgebung eine ganz andere wird und sich dadurchdie Atmosphäre verändert.Ich frage sie außerdem, wieso sie überhaupt feiern geht, worauf die Antwort ist,dass sie gerne dadurch neue Menschen kennenlernt. Ich würde gerne fragen, wo-durch sie Leute kennenlernt, beispielsweise durch gemeinsames Tanzen oder einnettes Gespräch auf einem Sofa, aber leider ist meine Gesprächsperson schon sehralkoholisiert.Ich unterhalte mich mit einer weiteren Person, die weiblich gelesen ist. Auf meineFrage, ob sie Drogen zum Feiern einnehme, bekomme ich die Antwort, dass siemeistens nur „Wachmacher“ einnehme, um länger „durchhalten“ zu können. Ich frage, was zentral für ihr Cluberlebnis ist und sie antwortet, dass es wichtig ist,23



dass die Menschen um sie herum „cool“ sind, also beispielsweise keine „Grab-scher“. Sie ist der Meinung, dass in Techno-Clubs weniger uncoole Menschen un-terwegs sind als in anderen. Ihr ist es wichtig, dass der „Vibe“ mit allen Leutenstimmt.  Dann  muss  sie  auch  nichts  konsumieren,  wenn  alle  Leute  cool  sind.Manchmal reicht auch die Musik und die Bewegung beim Tanzen, um eine ganzeNacht wach zu bleiben.Interview, 04.09.2022-00:00 ich: Ja, also, wieso gehst du dann auf Techno feiern?-00:04 M: Für mich ist Techno-Feiern eine Freizeitbeschäftigung, eine Beschäfti-gung, die ich gern mit Freunden ausführe. Es gibt auf Techno einen starken Zu-sammenhalt. Ich finde, dass der Beat die Leute zusammenführt und die Communi-ty im Allgemeinen einfach sehr offen allem gegenüber ist, sei es einer Queerness,sei es zum Teil auch Kink, was natürlich häufig von der Queer-Community nichtzu trennen ist und auch eine Offenheit gegenüber Konsummittel aller Art.-00:35 ich: Okay. Was meinst du so mit „der Beat bringt die Leute zusammen“?-00:42 M: Nun ja, dadurch, dass unsere Körper nicht nur dann den Ton wahrneh-men, sondern auch quasi den Beat spüren, ist diese Zusammenwirkung im Körperetwas, was wir als Menschen ähnlich wahrnehmen, wodurch Bewegungen beste-hen, die synchronisiert sind, wodurch man eben sich als eine Masse bewegt, alleinschon, wenn es so einen Aufbau gibt, wo dann irgendwann der Beat droppt undalle irgendwie anfangen zum gleichen Augenblick zu springen, das ist es,  wasman vielleicht nur so erwartet bei Konzerten mit richtig starken Fan-Gruppen, woalle mitsingen. Also das ist einfach eine Sache, die den Körper in etwas versetzt,was  starke  Glücksgefühle  auslöst,  einerseits  durch  die  Bewegung,  andererseitsdurch das Miteinander mit Menschen.-01:38 ich: Okay, danke. Ja, du bist schon ein bisschen darauf eingegangen, aberwie würdest du die gesamte Atmosphäre im Techno-Club beschreiben?-01:52 M: Ich fand es faszinierend, dass Techno-Clubs halt die meiste Zeit daraufsetzen, recht dunkel zu, dass man einander als Schemen wahrnimmt, dass maneinander eher als ein Meer von Menschen wahrnimmt, als dass man einzelne Ge-sichter erkennt. Es wird halt häufig damit gearbeitet, dass die Dunkelheit durch-24



brochen wird durch hier und da Lichteffekte, die aber auch dann sich einbrennenquasi auf der Netzhaut, wenn man starkes Flashlight drin hat, dass man immer nurso kurze Momentaufnahmen hat, dass man eine Aufnahme hat, die nicht instantüberschrieben wird durch die nächste Wahrnehmung, sondern erstmal eingeschrie-ben bleibt, eben in der Netzhaut wie gesagt. Und dann, die Atmosphäre ist natür-lich noch zu gliedern in was man nicht visuell wahrnimmt, sondern was man kör-perlich wahrnimmt und es hat dieses, ja, man geht halt eben selten an so einemSonntagmorgen feiern, wie man mit der Familie Brunchen gehen würde, sondernes  hat  schon diese  Nacht-Und-Nebel-Um-3-Uhr-Brodelt-Es-Im-Club-Erfahrung.Also man gibt halt schon so eine ganze Nacht Schlaf auf, um dann eine gemeinsa-me Erfahrung zu haben.-03:13 ich: Okay, danke. Ja, die nächste Frage erübrigt sich fast auch schon, weilich fragen, wollte zu welchen Uhrzeiten du normalerweise in einem Club und auseinem Club gehst. Also wie verhält sich das so?-03:32 M: Also, naja gut, die Clubs wissen schon ihr Klientel zu bedienen und öff-nen meistens erst so um 23 Uhr, aber dann ist der Club halt auch noch leer. Alsoselten, es sei denn es gibt große Veranstaltungen, stehen um 23 Uhr schon Schlan-gen da. Es tröpfelt so über den Abend herein. Häufig ist es etwas von man trifftsich  vorher  bei  Leuten,  konsumiert  meistens  alkoholische  Getränke,  lässt  sichschon so ein bisschen in Stimmung bringen und geht damit zu einer leicht ange-trunken Stimmung vielleicht gegen Mitternacht oder häufiger eben auch noch spä-ter in den Club hinein, weil  man weiß,  entsprechend dieses allgemeinen unge-schriebenen Kodex vom Verhalten werden natürlich auch die Qualität an aufle-genden Personen ausgewählt. Das ist meistens ein Schichtbetrieb so ein bisschen,dass man dann halt wirklich so um 2, 3 Uhr nachts die Hauptattraktion hat bisdann häufig gerne gegen 5, 6, dass man so im Morgengrauen vielleicht den Clubverlässt. Oder je nach Veranstaltungstypus ist es natürlich auch, dass man einfachquasi herausgekehrt wird und vielleicht sogar mal die Lichter angehen.-04:46 ich: Okay. Wie ist dieser Effekt für dich, wenn die Lichter irgendwann an-gehen?-04:52 M: Lichter angehen finde ich ganz ganz schlimm. Ich finde, das raubt dieseAtmosphäre, die so etwas Mystisches, Dunkles hat, wird dann plötzlich eben be-strahlt.  Man sieht,  dass  alle  Leute  verschmiertes  Make-Up  haben,  verschwitztsind, überall  Flaschen rumliegen oder  Zigarettenstummel oder  dergleichen und25



man eigentlich erst wahrnimmt, wie man seinen eigenen Körper auch die ganzeNacht hat zehren lassen auf den restlichen Kräften. Angenehmer finde ich es tat-sächlich, wenn man aus dieser heißen Clubluft dann eben so um 5, 6 Uhr morgensrausgeht und durch natürliches Licht, quasi aus einer was eigentlich sein Nacht-schlaf sein sollen, geweckt wird, wie man das auch sonst gerne hat, dass man einpaar Sonnenstrahlen aufs Gesicht bekommt und man im Bett liegen möge.-05:46 ich: Okay. Okay. Äh okay. Wie ist das Verhältnis, deiner Meinung nach,zwischen Techno-Clubs und der Welt außerhalb des Clubs?-06:07 M: Ich glaube, das kann man gar nicht so klar beantworten, weil die Weltaußerhalb, sobald Techno-Clubs quasi ihre Türen öffnen, zum Stillliegen kommt.Also wenn man so abends in Richtung eines Clubs geht, entweder die liegen halthalbwegs zentral irgendwo untergründig und man geht eben durch eine leere Stra-ße, wo natürlich strategisch spezifisch noch Kioske oder Dönerbuden oder der-gleichen sind, die dann noch offen haben, aber der Rest ist halt dann schon, ja, zuBett gegangen währenddessen man das Ganze betritt. Und morgens begegnet viel-leicht den ersten Leuten, die in Richtung Arbeit gehen, also, da gibt es eigentlichgar keine so großen Überschneidungen zwischen der Welt außen und im Club. Ichnehme an, das ist einfach quasi eine Parallelwelt. Und ansonsten qua Besuchen-den, muss man eben auch sagen, ist das auch eine Parallelwelt, weil man dochstark Altersgruppen wahrnehmen kann. So wenn ich daran denke, welche Alters-gruppen beim Club sieht, ist es meistens Einlass erst ab 18 aufgrund von Jugend-schutzgesetzen und dann endet das häufig so mit Mitte bis Ende 30, also ist daauch so Überschneidung hin zu Leuten, die sowieso ihre Wochenenden ganz an-ders strukturieren als vielleicht eine wahrgenommene Durchschnittsgesellschaft,die sagen würde, ja eben, Sonntagmorgen fährt man vielleicht zu den Großelternund muss halbwegs fit sein. Es sind halt diejenigen, die es sich leisten können, denSonntag dann halbwegs zu verschlafen und irgendwie gegen Abend erst wiederwach zu werden und dann vielleicht mit Freunden noch ein bisschen Zeit zu ver-bringen. Also so gesehen, in beiden Hinsichten, sowohl qua Location-Öffnungs-zeiten als auch Besuchenden bisschen eine Parallelität, die von der anderen Weltabgeschnitten ist.-08:25 ich: Okay, danke. Würdest du nochmal erläutern, also du hast schon überdie laute Musik geredet und über die anderen Lichtverhältnisse, die in einem Clubherrschen, also die gesamte Atmosphäre eben. Inwiefern trägt die dazu bei, dass26



sich dein eigenes Körpererleben verändert? -08:54: Also die Lichtverhältnisse sind, man fühlt sich ungesehen. Man kann los-lassen. Ich weiß nicht, ich würde nicht mitten auf der Straße anfangen herum-zuhüpfen und mich einfach gehenzulassen, was natürlich vielleicht auch mit di-versen Konsumgütern zu tun hat, die man vorher, ja, eingenommen hat, aber ebenauch  mit  diesem Man-Lässt-Den-Körper-Mit-Dem-Rhythmus-Der-Musik-Gehenund dieses Ungesehene ermöglicht dieses Zulassen, dieses Rein-Fühlen. Und viel-leicht, wo man sonst sehr auf seine aktive Wahrnehmung setzt, also eben auf dasSehen und Hören von feinen Geräuschen, ist es im Club so, dass man vielleichteher auf einen – Sehen ist halt nicht mehr so viel möglich, aber darauf setzt, dassman auf Basisinstinkt zurückgeht, wie eben Fühlen, wie sich alle Leute um einenherum bewegen, wie der Rhythmus den Körper eben auch erzittern lässt und viel-leicht eine Spannung aufbaut oder der Körper selbst eine Spannung aufbaut damit.Und das  Loslassen  ist  halt  auch  so eine  Gemeinschaftssache,  dass  man sagenkönnte, ich alleine im Club stehend würde wahrscheinlich auch nicht so loslassen.Also die Atmosphäre durch dieses Gemeinschaftserlebnis macht es dann erst.-10:27 Okay. Du hast vorhin, oder ja, du hast eben gesagt, dass ein Cluberlebnisetwas ist, das gemeinsam erlebt wird mit anderen Menschen und das ist, so wieich das verstanden habe, für dich auch relativ zentral, aber gleichzeitig hast duauch darüber geredet, dass man auch gerne ungesehen bleibt, auch ein bisschenfür sich ist, sich selber gehen lassen kann. Also wie würdest du das irgendwie be-schreiben, dass es irgendwie einer ein Gruppenerlebnis ist, aber andererseits auchein sehr individuelles?-10:59 M: Also mit Gruppenerlebnis, ich habe zwar am Beginn gesagt, ich gehegern mit Freunden feiern, weil es auch ein Ding ist, was ich ja mit Freunden ma-che, aber ich gehe halt auch gerne mal alleine in einen Club. Trotzdem fühlt mansich immer als Teil der Masse, aber die Masse ist dabei nicht eine sozusagen Ich-Nehme-Alle-Einzelteile-Wahr, sondern ich nehme meinen Körper sehr stark wahr,ich nehme meinen Körper in der Gruppe, die dort vor dem Auflegenden-Pult steht,wahr und, ja, es ist schwierig, zu differenzieren. Es ist glaube ich etwas, was sehrverschwimmt, es sind sehr verschwimmende Grenzen zwischen, dass man ebendoch recht viel Anstrengung und Spannung in seinem Körper fühlt, die aber auchdiese gleiche Energie bei anderen Leuten wahrnimmt. Es ist quasi eine grenzgän-gerische Tätigkeit zwischen Eigenerleben und einem sehr instinktiven Gruppener-27



leben.-12:03 ich: Okay, gut. Konsumierst du Alkohol oder andere Substanzen beim Fei-ern?-12:14 M: Ich habe ja schon gesagt, häufig, wenn man eben mit Leuten hingeht,weil man eben erst so spät losgeht, trifft man sich vorher und in so einer geselli-gen Runde, ich bin gerne eine, also ich rauche normalerweise nicht, aber in Gesel-ligkeit, wenn viele meiner Freunde oder Freundinnen rauchen sind, ja, dann binich eben auch gerne am rauchen. Man trinkt vielleicht ein Bier, weil das auch ge-sellschaftlich so eingeschrieben ist, dass Geselligkeit häufig mit Alkohol verbun-den ist, aber tatsächlich im Club selbst, durch die starken Bewegungen, tut einBier dann auch nicht gut, dann steigt man auf Wasser um und natürlich steigt manauf Wasser, sofern man auch noch andere Sachen konsumiert, also allem voran,weil es eben auch nochmal so ein Gruppenerleben unterstreicht, dass Emma, Mol-ly,  MDMA, wie man es  nenne möge,  etwas,  ja,  dass dieses  Grenzgängerischenochmal,  also das  angesprochene Grenzgängerische,  nochmal  hervorhebt.  Manhat nochmal eine ganz andere Wahrnehmung, weil man eben unter einem Einflussist von einer Droge, die eben auch als eine Club-Droge quasi bekannt ist. Also esgibt auch diverse Personen, DJs beispielsweise, Stella Bossi, die ein Stück hat,„Molly zum Frühstück“. Es wird damit auch sehr stark gespielt, dass das so allge-mein bekannt ist. Wenn man in Clubs geht, hat man zum Teil an den GarderobenLollies herumliegen, die einerseits den Blutzuckerspiegel halten, andererseits auchstarke Symptome mit Kieferkrämpfen halt davon abhalten, dass man die Zähnezerbeißt oder die Lippen zerbeißt, weil man auf so einem Lolly herumlutschenkann. Andererseits bieten Clubs halt auch immer häufiger große Wasserflaschenan oder, wenn sie ganz gut sind, sogar kostenloses Leitungswasser, ansonsten fülltman es eventuell  selbst  nach. Also mit  Clubkultur verwoben ist  für mich ganzstark eben auch der Konsum davon, dass man eben MDMA nimmt, aber natürlichauch anderes. Nur, weil ich eben so eine starke Wahrnehmung für Gruppengefühlehabe, ist das glaube ich auch etwas, was relevant ist für mein Club-Gehen.-14:58 ich: Okay. Kommen wir zum Tanzen im Club. Was löst das denn bei diraus?-15:06 M: Nun ja, also, der Körper bewegt sich. Das ist wie jeglicher Sport En-dorphine ohne Ende. Also, ja, es ist quasi – äh Endorphine und natürlich auch Do-pamine – dieses Erfolgs-/Glückserlebnis. Es ist ein Spannungsabbau. Also wenn28



man die ganze Woche irgendwie angestrengt war und sich vielleicht auch hinterdem Computer oder so etwas nicht so viel bewegt hat, hat man mit einem Mal die-ses  Outlet.  Tanzen, eben vor allem auf Techno,  ist  eben nicht  so ein  Ich-Hal-te-Mich-An-Tanzschritte, sondern ich fühle mich in die Musik rein und versucheschon abzuzappeln quasi. Es gibt Leute, die meines Erachtens nach sehr schön aufTechno tanzen, die auch wirklich ihren Körper unter Kontrolle haben, aber fürmich ist es ein Kontrollverlust, ein gezielter. -16:07 ich: Und wie unterscheidet sich dieses Tanzen im Club beispielsweise zumAlleine-Zu-Hause-Tanzen?-16:15 M: Für mich zu Hause Tanzen ist meistens etwas, was ich zu auch anderenMusikgenres mache. Also zu Hause habe ich halt auch nicht die Anlage, die dieseBässe gut vermittelt, weswegen ich vielleicht doch eher etwas mache, was so einHalb-Mitwippen, Halb-Mitsingen ist,  mehr als ein Tanzen. Und im Club ist esdurch  entsprechende Musikanlagen  etwas,  was viel  mehr  darauf  abzielt,  einenSpannungsbogen aufzubauen als einfach nur eben ein Mitwippen mit der Hüfteoder so etwas.-16:55 ich: Okay. Und die anderen Menschen spielen dabei auch eine Rolle?-16:58 M: Oh, die anderen Menschen spielen dabei auch eine Rolle. Auch wennman sich nicht wahrgenommen fühlt, ich habe es jetzt schon mehrfach angespro-chen, man nimmt die anderen Leute trotzdem auf eine gewisse Art  und Weisewahr  und hat  dadurch vielleicht  auch eher  eben gleichförmigere  Bewegungen,währenddessen man eben zu Hause, vielleicht auch, wenn man alleine ist, ein ähn-liches Loslassen haben kann, aber keins, wo man sich auf Tänzer*innen, ja, ein-lassen kann wirklich. -17:37 ich: Ja, und das ist wichtig?-17:39 M: Beides ist wichtig, würde ich sagen, aber jetzt für die Clubkultur – ichhabe es schon mal gesagt – so alleine Mit-Im-Club-Stehen würde für mich sichmerkwürdig anfühlen.-17: 48 ich: Okay. Wieso genau?-17:51 M: Ich denke, weil es immer noch ein öffentlicher Raum ist, weil man inder Masse untergehen kann, weil die Masse eine gewisse Energie transportiert,also man ist ja ausgerichtet auf das Pult des Djs, der Djane, der auflegenden Per-son, die damit spielt. Das Spielen von Techno-Musik ist ein Spiel mit den Ener-gieleveln in der Masse. Es ist eben ein Aufbauen vom Spannungsbogen, es ist das29



Fallenlassen  von  Spannungsbögen,  es  ist  gewissermaßen einem Dirigat-Folgender Gruppe, von dem, was vorgespielt wird.-18:37 ich: Okay. Gibt es Situationen im Club, in denen du plötzlich aufhörst zutanzen, nachdem du vielleicht irritiert wurdest oder so oder keine Ahnung. Kannstdu mal so eine Situation beschreiben?-18:56 M: Ja, also vor allem, wenn es später in den Abend hineingeht, leeren sichdie Clubs von weiblichen Personen. Männlich gelesene Personen – oder ich würdeeinfach  gerade  heraus  sagen  Cis-Männer  –  konsumieren  gelegentlich  auch  inGruppen sehr viel Alkohol in Clubs und Alkohol hat für mich bei den Leuten dannimmer den Effekt, dass sie weniger rücksichtsvoll werden, dass sie den PersonalSpace ein bisschen invaden, dass man hier und da auch unkontrollierter angeram-melt wird quasi mit Ellenbögen et cetera, weil die Wahrnehmung so anders einge-schränkt wird durch diese Personen und natürlich auch als eine gelesene Personwird man ganz klar auch Opfer von Angetanzt-Werden, von Angemacht-Werdenund manchmal bewegt man sich deswegen, oder nicht mal bewegen, sondern er-greift quasi die Flucht von der Stelle auf der Tanzfläche, auf der man gerade ist,geht vielleicht erst mal gerade raus und entgeht dem Ganzen, um kurz Luft zuschnappen und sich dann vielleicht auch eine andere Stelle in dieser Masse zu su-chen, wo vielleicht auch Leute sind, die eben mehr gerade in einer Synergie amTanzen sind, damit man nicht diese Störung hat, die man wahrnimmt. Also, ja,häufig sind das für mich eben Cis-Personen, äh Cis-Männer, muss man ganz klarsagen, die alkoholisiert sind, die ich belastend finde und so etwas. Und manchmalist es auch einfach so, dass gerade eine Energieverschiebung stattgefunden hat,vielleicht, weil man erschöpft ist, weil man einen Schluck Wasser braucht und malvon der kleinsten Sache irritiert werden kann, wie beispielsweise, dass wenn manauf MDMA ist, der Beat gerade zu viel sein könnte. Also das ist dann auch garkeine Sache, auf die man Einfluss nehmen kann, sondern dann zieht man sichvielleicht gerade von der Tanzfläche zurück, weil die Wahrnehmung zu viel wird.-21:22 ich: Und wenn dich jemand nicht unangenehm anspricht? Also einfach nuranspricht, vielleicht auch Leute, mit denen du da bist oder auch nicht?-21:31 M: Tatsächlich auf der Tanzfläche ansprechen ist selten wirklich möglich,also während des Tanzens, dann ist es häufig eher so ein, man merkt ja schon,wenn Leute Augenkontakt suchen, vor allem, wenn man mit Leuten dort ist, diedann Augenkontakt suchen, vielleicht auch nur besonders auf MDMA, weil ein30



starkes Verbundenheitsgefühl auftaucht, dass man sich an die Hände greift odereinfach nur einen Blick zuwirft, ein Lächeln zuwirft und sagt „Ja, man ist zusam-men hier“. Oder es gibt auch dieses starken Zusammengehörigkeitsgefühl eben alseine weiblich gelesene Personen von Gruppen, dass man Leute nicht allein zu-rücklassen möchte und eben per Geste zeigt so „Ich möchte gerne auf Toilette ge-hen“,  „Ich  möchte  gerne  rauchen  oder  etwas  trinken,  magst  du  nichtmitkommen?“. Wenn ich mit weiblich gelesenen Personen unterwegs bin, geheich dann auch gerne mal mit, weil es gibt quasi einen Gruppenschutz, wenn mannicht alleine da unterwegs ist und, ja, so eine Kommunikation finde ich essentiell,weil das ist auch etwas, dann weiß ich auch andererseits, ich kann das auch perGeste artikulieren „Ich möchte jetzt  gerade raus,  magst  du mitkommen?“ oder„Bleib du da.“, da gibt es ja auch die Geste quasi so, „Bleib du mal da, ich bin nurganz kurz auf Toilette.“. So etwas an Kommunikation, finde ich, unterstützt diesesGruppengefühl.  Es unterstützt sehr das Gefühl davon, dass man sich geborgenfühlen kann.-22:58 ich: Okay, alles klar. Wie würdest du diesen Zustand der Erschöpfung be-schreiben, der irgendwann eintritt nach einer langen Clubnacht?-23:12 M: Der Zustand der Erschöpfung ist häufig für mich sogar ein bisschendissociating, also ich dissoziiere ein bisschen aus meinem Körper. Ich habe meis-tens ja schon, wenn man klassisch von einem Samstagabend ausgeht, den gesam-ten Samstag hinter mir, habe die Nacht nicht geschlafen, habe zwar versucht, zuhydrieren,  aber  gleichzeitig  sehr  viel  ausgeschwitzt,  mein Körper  ist  wie nachSport so ein bisschen in so einem Erschöpfungszustand, aber eben auch in diesemMüdigkeits-Erschöpfungszustand,  vielleicht  aber  noch in  so einer  Rest-Ekstasevon Konsumgütern. Es ist etwas, was sich nicht real anfühlt und diese Realitätprasselt dann meistens erst  auf einen ein, wenn man eben aus dem Club raus-kommt. Und diese Erschöpfung ist daher etwas, was quasi, wie wenn man durcheinen Wecker aus einem tiefen Traum gestört wurde. Man weiß nicht ganz genau,wo und wann man ist oder wenn man so einen schönen guten Nachmittags-Napauf dem Sofa gemacht hat, dieses Welche-Zeit-Haben-Wir. Häufig schaut man jaauch nicht unbedingt auf die Zeit, sondern welche Zeit haben wir? Was ist jetztgerade eigentlich alles passiert? Manchmal verfliegen Minuten, die sich anfühlenwie Stunden und andererseits können Stunden sich zu Minuten zusammenraffen.Der Körper hat seine innere Ruhe ein bisschen verloren und das führt eben für31



mich zu diesen Dissociation-Zuständen. -24:50 ich: Aber würdest du sagen, dass du erst in dem Moment dieser Erschöp-fung das Gefühl hast, aus deinem Körper oder halt nicht ganz in deinem Körper zusein? Weil eigentlich ist ja dieses Gruppengefühl und dieses Aufgehen in der Mas-se ähm, ist nicht das eigentlich das Nicht-Im-Körper-Sein und die Erschöpfung ei-gentlich das In-Den-Körper-Zurückfahren und Seinen-Körper-Wieder-Spüren?-25:18 M: Nein. Also nicht unbedingt nein. Ja, das kann ich auch so bestätigen.Natürlich gibt es dieses Gruppengefühl, wo man seinen Körper ein bisschen auf-löst, aber dabei spüre ich meinen Körper ja trotzdem auch auf eine gewisse Artund Weise. Wenn der Körper dann erstmal herunterfährt, setzt man sich vielleichtauch mal hin und spürt den Körper dadurch gerade nicht so sehr, sondern ist dannvielleicht auch erstmal in so einem, ja, der Körper und der Geist werden getrennt.Das meine ich mit Dissociation dann, dass der Körper einerseits erschöpft ist, derGeist aber auch erschöpft ist, nur die beiden anderen Ebenen noch sind, weil ichfinde beim Tanzen, dass zwar auch Körper und Geist ein bisschen getrennt von-einander sind, aber immer noch in einer ähnlichen Ebene qua ich bewege michund mein Körper führt diese Bewegung aus, mein Geist muss dazu halt nichts Be-wusstes für machen, aber genießt diese Bewegung. Und gezielt dieses Erschöpfenist dann eben, mein Geist ist vielleicht eben noch in so einem Trancezustand, abermein Körper mag nicht mehr mitmachen. Mein Geist in diesem leicht delirischenMüdigkeitszustand, vielleicht auch noch Drogenzustand, aber mein Körper kanndann auch  wirklich nicht  mehr weitermachen,  weswegen es  da so eine  klaresTrennen gibt.-26:45 ich: Okay, jetzt verstehe ich, was du meinst, alles klar, okay. Wie fühlt essich für dich an, in einen Spiegel zu schauen in einem Club, zum Beispiel, wenndu auf Toilette gehst?-27:01 M: Wenn ich auf Toilette gehe, weiß ich nicht, sehe ich mich im Spiegel-bild eigentlich nicht. Also, ja, natürlich, über Waschbecken hängen standardmä-ßig,  vor  allem auch in  Toiletten für  weiblich gelesene Personen,  Spiegel,  aberwenn ich dort hin schaue, bin ich nicht in Gedanken bei mir als Person. Ja, viel-leicht sieht sieht man dann dort jemanden, dessen Make-Up halb verrutscht ist undman wischt so ein bisschen Eye Liner, der verrutscht ist, weg, aber es ist nicht die-ses Ich-Kontrolliere-Jetzt-Mein-Aussehen, weil ich weiß, dass ich jetzt gleich wie-der untertauchen kann in die Menge und es ist absolut nichts, worauf ich dann32



meine Wahrnehmung fokussieren möchte. Es wird erst anders, wenn man beimVerlassen des Clubs vielleicht mal in einen Spiegel schaut oder eben beim Verlas-sen des Clubs an einem Schaufenster oder so etwas vorbeikommt, dann kommtplötzlich  dieses  „Oh,  ja,  die  Wahrnehmung  in  der  Außenwelt  wird  eine  seinnach ,Ahja, diese Person hat durchgefeiert, diese Person sieht schon so ein biss-chen aus, als ob da vielleicht auch mal Make-Up drüber gehen könnte.‘“. Im Clubselbst  muss  ich  diese Selbstzensur  nicht  vornehmen und muss deswegen auchnicht versuchen, mich als Individuum im Spiegel wiederzufinden.-28:29 ich: Okay. Also ist quasi, wie soll ich das jetzt sagen? Du meintest eben, duhast eben von dieser Dissoziation geredet, dass dieses In-Den-Spiegel-Gucken ei-gentlich kein richtiges In-Den-Spiegel-Gucken ist, weil der Geist, wie du ihn ebengenannt hast, eigentlich noch so krass in dieser Masse hängt und in diesen Ge-samtgefühl, aber, ja, und du deswegen auch dein Körper weniger spürst.-29:03 M: Also, ich muss, genau, also mein Geist ist da nicht in dem Zustand, woer meinen Körper kontrollieren muss. Ich bin immer noch in dem Zustand, womein Körper sich einfach, äh, wo mein Körper das ausführt, was er gerade ausfüh-ren möchte. Also eben meistens heißt das das Tanzen, das Bewegen, das In-Der-Masse-Quasi-Schwimmen, weswegen mein Geist dann bei dem Beispiel Auf-Toi-lette-Gehen nicht die Führung übernehmen würde und sagen würde „Wir müssenuns jetzt presentable machen, wir müssen uns jetzt herrichten.“ oder so etwas oder„Wir müssen uns jetzt da drin richtig in die Augen sehen.“ oder so. Das ist etwas,worauf ich zumindest nicht achte.-29:47 ich: Okay. Ich werde jetzt ein bisschen konkreter. Also ich befasse mich inmeiner Forschung mit Trancezuständen, die eventuell – in welcher Form, das er-forsche ich gerade noch – sich einstellen können, wenn man eben in dieser Grup-pe tanzt und dass es halt quasi so dieser ekstatische oder tranceartige Zustand ist.Würdest du sagen dass dieser Trancezustand, auf den wir ja auch eigentlich mehroder weniger schon öfter auch gekommen sind jetzt, eher verwandt ist zum Zu-stand des Schlafes oder zum Zustand des Wachseins? -30:33 M: Ich glaube, das ist genau das Mittelding. Also eine Trance ist ja wederwachen noch schlafen. Wenn ich schlafen würde, würde ich ja nicht in den Clubgehen. Und Wachsein, also, ich bin ja auch nicht anwesend wie im Straßenverkehroder so etwas. Es ist ja immer noch ein, ja, ein Loslassen. Ohne dieses Loslassen,ich liege im Bett und entspanne mich, sondern es ist ein Loslassen und den Körper33



Führung übernehmen lassen.  Um das  Beispiel  Straßenverkehr  und  alltäglichesWachsein aufzugreifen, da ist die Wahrnehmung ja sehr eine des Geistes und beimSchlafen lässt man ja Geist und Körper los. Im Club wiederum lasse ich meinenGeist los und nur der Körper führt, also so demnach ist es quasi, ja, eben ein Mit-telding, etwas was wahrscheinlich ein bisschen zwischen diesen beiden Zuständenhin und her schwappt. Mal ist man ein bisschen wacher, ein bisschen wahrneh-mender, mal ist man vielleicht ein bisschen mehr in Richtung Schlaf getrieben,weil man sich so gehen lässt. Das würde meine Antwortet in dieser Hinsicht sein.-31:54 ich: Also vielleicht ist es auch, also quasi entweder ein Zwischenzustandoder vielleicht irgendwie auch beides gleichzeitig oder abwechselnd?-32:00 M: Genau.-32:01  ich:  Okay.  Wir  haben  vorhin  über  Irritationen  gesprochen,  bei  denenmensch unter Umständen auch aufhören zu tanzen. Ist dieses Irritiert-Werden ver-gleichbar mit einem Aufwachen oder Aus-Dem-Schlaf-Gerissen-Werden? -32:23 M: Das ist je nachdem, welche Störung. Wenn ich gesagt hab, es ist ein-fach gerade nur diese Störung qua der Rhythmus passt beispielsweise nicht mehr,dann ist es kein Wachwerden, dann ist es vielleicht eher dieses ähm. Ich habe bei-spielsweise  Katzen.  Wenn  die  nachts  aufs  Bett  springen  oder  maunzen,  mannimmt es wahr, man dreht sich um und man schläft weiter. Wenn es aber so eineIrritation ist, die einen quasi auch, ja, ein bisschen herausreißt aus diesem Ganzen,also dann ist es wirklich schon wie so ein Wach-Werden, wie ein Fenster fällt zueine Tür knallt und man ist plötzlich so „Oh.“ und man sitzt im Bett. Da ist derVergleich eigentlich schon ganz gut eines wirklichen Wach-Werdens. Aber das isteben nach der Frage, welche Irritation. Kann man danach, ohne weiter darübernachzudenken, sich umdrehen oder ist man erstmal kurz irritiert,  sitzt  im Bett,muss seinen Herzschlag vielleicht wieder herunterbringen und geht dann wiederzurück in den Schlaf.-33:25 ich: Okay, vielen Dank. Eigentlich wäre ich jetzt auch am Ende meines In-terviews. Gibt es noch irgendwas, auf das ich nicht eingegangen bin, was du abernoch relevant fändest loszuwerden?-33:42 M: Ja, also, wenn man allgemein auf Club-Kultur hingeht. Was ich viel-leicht vorhin bei diesen Welten noch nicht ganz beschrieben habe, sind natürlichdie Leute, die die Dienstleistung im Club anbieten. Seien es die Leute an der Bar,seien es die Leute an der Garderobe, im Security-Bereich. Natürlich gibt es auch34



Hierarchien in der Security. Die ziehen die Grenze zwischen Wer-Darf-In-Den-Club und Wer-Muss-Darußen-in-der-Welt-Bleiben.  Das  ist  vielleicht  noch  was,was ich noch nicht angesprochen habe. Aber andererseits dann auch Leute, dievielleicht so ein bisschen mehr für Awareness da sind oder allgemein nach dieserGrenze der Security, der türstehenden Personen, sind das eben Leute, die dieseDienstleistungen sehr gerne, anscheinend sehr gerne, vollbringen, die sich daranerfreuen, dass Leute eine gute Zeit haben, auf die man zukommen kann und dieabsolut Verständnis dafür haben, wenn man eben Drogen konsumiert hat und bei-spielsweise auch ein bisschen redseliger ist. Das ist einfach, was man selten in an-deren Dienstleistungen, beispielsweise eben im, sagen wir im Lebensmitteleinzel-handel haben. Genau. Vielleicht sind noch die Leute hinter der Bar so ein bisschendie Gestressten, weil Getränke sind etwas mit ständiger Nachfrage. Aber genau.Vielleicht noch als einziges noch die Leute im Club, die nicht Teil der Masse sind,die aber das Ganze rahmen.-35:25 ich: Die trotzdem die Atmosphäre irgendwie mitbestimmen.-35:28: Genau, das wäre jetzt das Einzige, was mir jetzt noch eingefallen wäre.-35:31 ich: Okay, alles klar. Dann bedanke ich mich sehr.-35:35 M: Gerne.VorwissenDas Feld, mit dem ich mich in meiner Forschung beschäftigen werde, ist eines,das mir nicht fremd ist, sondern eines, in dem ich mich sogar relativ gut auskenne.Ich erinnere mich, dass meine ersten Besuche in Techno-Clubs eine neue Welt fürmich eröffneten. Ich war noch unter achtzehn Jahre alt, was dieses Gefühl wahr-scheinlich verstärkte, auch weil ich etwas für mich damals Verbotenes tat. In derHoffnung, nicht nach meinem Ausweis gefragt zu werden oder mit einem falscheneintreten zu können, stand ich mehrmals nervös in der Schlange vor dem Eingangeiniger Clubs und wartete darauf, an der Reihe zu sein, von den Türsteher*innenbeäugt zu werden und schließlich hoffentlich akzeptiert zu werden, was manchmalpassierte und manchmal auch nicht.Diese andere Welt, von der ich weiter oben gesprochen habe, sollte ich vielleichtgenauer beschreiben. Ich hatte – vor allem bei meinen ersten Techno-Clubbesu-35



chen – und habe noch immer das Gefühl, in einen Mikrokosmos einzutreten.Dieser Eindruck entsteht bei mir zunächst durch die vollkommen anderen Licht-verhältnisse, die in einem Techno-Club herrschen. Es ist dunkel und der Raumbzw. die Räume werden von verschiedenen bunten Lichtern erhellt, die von ver-schiedenen Quellen ausgehen, sich bewegen, an- und ausgeschaltet werden – esentsteht  ein  Muster,  ein Lichtspiel,  das  zunächst  irritieren kann,  wenn menschnoch an Abend- oder Nachtlicht gewöhnt ist.Bereits im Eingangsbereich, in dem Besuchende das Eintrittsgeld bezahlen, oft ei-nen Stempel auf Hand oder Arm bekommen und schließlich ihre Jacken und Ta-schen, die beim Tanzen nur stören würden, an der dafür vorgesehenen Garderobeabgeben, kann mensch bereits die laut erklingende Musik vernehmen. In manchenClubs versteht mensch andere Personen bereits hier schon nur noch schlecht. Aberdarum geht es – mir jedenfalls – auch nicht beim Feiern. Miteinander zu sprechenist nicht der Grund, weshalb ich in einen Club gehe. Das soll nicht heißen, dassein Clubbesuch kein soziales Erlebnis ist, doch dieses Erlebnis ist – zumindest fürmich – nicht notwendigerweise durch Verbalität ausgezeichnet.Das  Soziale  ist  für  mich  sogar  ein  fester  Bestandteil  des  Cluberlebnisses.  Eskommt meiner Meinung nach durch das gemeinsame Tanzen zustande. Wenn ichmich auf einer Tanzfläche in einer Menge an Menschen zu den Beats bewege,fühlt es sich so an, als würde ich einem Körper angehören, der aus mehr bestehtals nur mir selbst, einem kollektiven Körper, ich gehe in der Masse auf. Nach lan-gem und heftigem Tanzen spüre ich meinen eigenen Körper immer weniger, bei-spielsweise rücken die immer größer werdende Hitze und der damit einhergehen-de Schweiß immer weiter in den Hintergrund. Meine Bewegungen werden unkon-trollierter und es wird mir zunehmend gleichgültiger, wie ich beim Tanzen ausse-he.Wenn ich jedoch kurz meinen Blick – gezielt oder ungezielt – schweifen lasse undich bemerke, dass mich jemensch aus der Menge heraus anstarrt, dann fühlt sichdas seltsam an. Meistens bin ich davon irritiert und höre kurz auf zu tanzen undich frage mich, wieso mich diese Person anschaut. Tanze ich komisch? Bin ich soverschwitzt? Doch wenn ich mich dann umblicke, also selbst die Position einerbeobachtenden Person einnehme, und sehe, dass die meisten anderen Menschenum mich herum munter weitertanzen, dann fällt es mir nicht schwer, auch wiedereinzusteigen und mir keine Gedanken mehr über mich als Individuum zu machen36



– also vorausgesetzt, die Person, die mich herausgebracht hat, guckt mich nichtmehr an. Falls dies nicht der Fall ist, wechsele ich meistens den Platz.Genauso verhält es sich, wenn mich jemensch anspricht, während ich tanze. Eskann sich um eine Person handeln, die der Gruppe angehört, mit der ich von vorneherein in den Club gegangen bin oder auch um eine, die ich nicht kenne. Auchhier bin ich manchmal irritiert und und höre auf zu tanzen, auch weil ich mich aufdas konzentrieren will, was die andere Person zu mir sagt, was sich durch die ex-treme Lautstärke als schwierig erweisen kann. Ein weiterer interessanter Aspekt, der bei der sozusagen außerkörperlichen Erfah-rung zu nennen ist, ist, dass ich nicht realisiere, dass ich müde werde. Das stun-denlange Tanzen ist auf Dauer sehr anstrengend, doch das bemerke ich oft erst,wenn ich aufhöre zu tanzen oder wenn ich beim Tanzen den gewissen Punkt über-schreite,  an dem ich einfach  physisch nicht  mehr kann.  Doch auch nach demÜberschreiten dieses Zeitpunktes kann ich eventuell immer wieder für eine kurzeZeit in die Bewegung einsteigen. Ich denke, dass der Zustand des Tanzens in derMasse eine Art von Trance darstellt, die mich meinen Körper nicht mehr spürenlässt, sodass ich eine gefühlte Ewigkeit weitermachen kann. 37


